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^in eindrücklicher Film
Abi Montag, dem 22. April, versammelten
^ch etwas über dreißig Gehörlose vor dem
^iiio Rex in Bern. Die Berner Gehörlosen
•Jaben als Neuheit einen Filmklub. Wie
aam es dazu? Als Herr Pfarrer Pfister mit
eMem lahmen Gehörlosen in ein Kino
|llag, machte das dem Kinobesitzer großen
Abdruck. Herr Hohl hat in Bern drei Ki-
*°s und eines in Lyß. Er hat mit Herrn
Ef,arrer über die Gehörlosen gesprochen.
Uer Film ist eine gute Abwechslung, fand

Und sagte: «Ihr könnt mit den Gehörten

jeden dritten Montag einen Film in
e'hem meiner Kinos gratis anschauen. Aber

r müßt gruppenweise kommen, und zwar
1|_l die Vorstellung um 18.30 Uhr. So kann
lch für die Gehörlosen etwas tun.» Das ist
e'be sehr noble Geste. Auf Grund von die-
S®M Abkommen konnte nun ein Filmklub
^gründet werden. Die Filme werden vom
tarrerehepaar zuerst angeschaut und ge-

Prdft, eine Inhaltsangabe wird den Gehörten

schriftlich zum Studium geschickt,
ahn wird der Film angesehen. Nachher
'Met jeweilen eine Besprechung statt. So

^ es möglich, daß die Gehörlosen die
Me auch verstehen. Es sollen aber nicht

M gute Filme angeschaut werden, son-
6rn auch einmal ein schlechter, damit
au den guten vom schlechten Film un-

te:

Al;
D-

"scheiden lernt.
s erster Film wurde nun «Licht in der
dnkelheit» vorgeführt. Dieser Film schilpt

sehr eindrücklich einen Lebensab-
Mtiitt der jungen Helene Keller. Sie ist
,s Kleinkind an einer Hirnhautentzündung

erblindet und ertaubt. Durch falsches

k
Meid wurde dem Kind alles nachgege-

eb. Es gebärdete sich wie ein Tier, wild
d bös. Bevor es in ein Heim für Schwach-

j. ige eingeliefert werden sollte, wollten
~e Eltern es noch mit einer Erzieherin ver-

^
cEen. Anne Sullivan hieß die junge

s
aMe, die selber viele Jahre blind gewe-
n War und in einem Heim Furchtbares

" ®bt hatte. Ihr Kampf mit dem Kind, das
es kurz und klein schlug, ihr hoffnungs-

Helene Keller ist heute eine betagte und berühmte
Frau. Ihre Energie und ihr Mut zum Leben sind
beispiellos.

los scheinender Versuch, dem Kind den
Sinn des Wortes, das es durch das
Fingeralphabet wohl buchstabieren konnte,
beizubringen, war heldenhaft. Hart war auch
der Kampf gegen das Mitleid der Eltern.
Wa-Wa hatte das sechs Monate alte Kleinkind

beim Baden schon gelallt. Erschütternd

ist die Szene am Brunnen, wo aus
der tiefsten Verborgenheit der Seele diese
Erinnerung wieder auftaucht und das Kind
das buchstabierte Wort erfaßt. Wasser,
Erde, Baum, welch unendlicher Reichtum
bedeuteten doch diese drei Worte. Welch
reicher Lohn für die Ausdauer dieser
tapferen Erzieherin.
Mimik und Gebärde der beiden
Hauptdarstellerinnen sind ausgezeichnet. Es war
sicher nicht leicht, den langdauernden
Kampf, «Licht» in das Dunkel dieses
armen Kindes zu bringen, in so gedrängter
Fassung darzustellen. Es ist ein guter Film,
den sich die Gehörlosen ansehen sollten.
Freilich ist manches für sie schwer
verständlich. Doch jene, welche um die
Tragödie wissen, werden es verstehen.
Die anschließende Aussprache im «Café
Rudolf» zeigte denn auch, daß durch die
schriftliche Erklärung des Filmes die meisten

Gehörlosen den Film gut verstehen
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konnten. Sie haben gemerkt, daß die
Erzieherin sehr hart mit dem Kind war. Sie
haben aber auch gesehen, daß das falsche
Mitleid der Eltern für das Kind viel
schlimmer war. Eltern von tauben Kindern

haben selber festgestellt, daß diese
auch so schrecklich toben können und
damit versuchen, alles zu bekommen und die
Eltern zu tyrannisieren. Frau Pfarrer Pfi-
ster hatte die Aussprache geleitet und alles
erläutert, was nicht verstanden worden
war. Den Gehörlosen zum Trost: Auch
hörende kleine Kinder sind oft sehr bös,
zwängen und führen sich wie wilde Tierchen

auf. Mein Sohn hatte beispielsweise
keine Vorliebe für Spinat. Er ließ ihn ein-

löffeln, bis der Mund vollgestopft war,
dann ppfff, war in der Umgebung alleS

grün, und der Löffel flog zum Fenster hi*1'

aus. Heute freut er sich diebisch übe1

diese Streiche, und Spinat ist seine Lieb'
lingsspeise.
Der Verwalter freut sich, daß die Berne1

einen Filmklub unter so günstigen Bedi11'

gungen gründen konnten. Er dankt Herr11

Hohl im Namen aller Gehörlosen für sei11

großmütiges Angebot. «Herr Hohl wir<1

aber sicher auch Freude haben, wenn hl®

und da ein Gehörloser auf einer Postkart®
sich persönlich bedankt», sagte Herr Pfa*"'

rer Pfister zum Schluß. Das werden si®

sicher tun. ^e

Der goldene Käfig

Irgendwo in England lebte ein junges
Ehepaar mit zwei Kindern. Der Mann war
Bergarbeiter. Sein Verdienst reichte
gerade aus für den Unterhalt der kleinen
Familie. Es blieb nie Geld übrig für Reisen
oder gemeinsame Ferien an einem schönen
Orte. Die Leute waren deswegen nicht
unglücklich. Aber ihre Zufriedenheit litt mit
der Zeit doch ein wenig unter dem ständigen

Verzichtenmüssen auf kleine und
große Freuden, die man eben nur mit
Geld haben kann. Es dünkte sie fast,
als ob sie in einem engen Käfig
eingesperrt wären. Als dann die beiden
Kinder etwas älter geworden waren, nahm
die Frau in einer Konservenfabrik eine
Stelle an. Jetzt konnten sie endlich ein wenig

Geld auf die Seite legen. Sie brauchten

nicht mehr immer auf alle Vergnügen
zu verzichten. Trotzdem dachten sie oft:
Wie herrlich wäre es, wenn wir einmal
alles haben und kaufen könnten, was wir
uns nur wünschten! — Solche Gedanken
sind auch uns nicht fremd. Aber unsere
geheimen Wünsche werden meistens nur
im Traume erfüllt. —
Eines Tages gewann das Ehepaar die Summe

von rund 2 Millionen Franken. Nun
konnten Mann und Frau nach Herzenslust

Geld ausgeben. Sie kauften ein Haus, &el

Autos, zwei Fernsehapparate, teure Kle1'

der usw. Und sie machten große Reisef'
lebten in teuren Hotels. Sie lebten so,
es Millionäre tun können. Natürlich ha#®

der Mann seine Stelle im Bergwerk sof°r

aufgegeben und die Frau ihren Posten ^
der Konservenfabrik. Sie mußten nl

^
mehr arbeiten, um leben zu können. U11

sie wollten auch nicht mehr arbeiten.
Mehr als ein Jahr lang gefiel ihnen dieSe^

vergnügliche Leben im Überfluß. DO'
,cl>

dann fing es an langweilig zu werden. U*1'
d

sie klagten: «Unsere alten Freunde woU®11

nicht mehr mit uns verkehren, weil wir s°

reich geworden sind. Wir haben keine ec&

ten Freunde mehr. — Was sollen wir b1

der Zeit anfangen? Das Reisen ist uns ve1

leidet. Tag und Nacht können wir do®
it'auch nicht vor dem Fernsehapparat S1

zen. — Es ist für uns keine besonde,e

Freude mehr, die teuersten und schönst
Kleider kaufen zu können. Auch o

feinste Essen schmeckt uns nicht eim1^

mehr so gut wie früher die einfachst®
Mahlzeiten. — Wir wissen mit dem viel®

Geld nichts Neues mehr anzufangen, n

uns Freude macht. Verschenken woU®^

wir nichts. Denn uns hat früher auch ni®
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